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(8. FortsehungJ , 

»Aber. lieber Bater.« sagte Fräu- 
lein Marguetiie lächelnd, »wir sind 
voch nicht zu Herrn Freneuse gekom- 
men, um uns über diese Astrvdis zu 
unterrichten, und da Sie das zu ver- 

gessen scheinen, fo erinnere ich ihn da- 

ran, dass er uns versprochen hat« uns 
die Merkwürdigkeiten seines Aieliers 
zu seinen, Jch möchte dieselben nun- 

mehr sehen, denn bis jetzt habe ich nur 

eine Jialienerin im rochen Rock zu 
Gesicht bekommen, die auf einem gri- 
nen Kanapee lag.« 

»Mein Gott, werthes Fräulein,« 
sagte Paul nach einer Pause mit An- 

rrenauna »ich fürchte, iu viel ver- 

prochcn z- haben, als ich Ihnen die 
Jiertwiirdiateiten meines Ateliers er- 

zählte. Sie sehen hier nur Skizzen, 
Indien« Entwürie, einige Altenbu- 
mer, die ich in der römischen Cam- 
Iagna aesammelt, einige alte Tapisse- 
kien, ein paar antike Möbel, wie sie 
Jhr Herr Papa weit schöner besitzt.« i 

»Aber Jhre Bilder, verehkier ! 

Freunds« rief Herr Paulet, »wir jhd 
roch ausdrücklich geloknmen, um diese 
zu vewunvern.« 

»Meine Bilder verdienen keine Be- 
Uunveruna 

" verseste Jreneuse be- 

scheiden, »aber ich wäre glücklich, jie 
Ihnen zeigen zu isnnen Leider 
Linn ich iie nicht bei mir behalten, 
steil ich sie veriause.« 

»Sie verkaufen si sogar sehr gut,&#39;« 
tief Herr Paulei, »die haben in Ih- 
lcn fiins Fingern ein Vermögen, und 
benn ich einen Sohn hätte, ließe ich 
ihn auch Maler werden« 

»Das wäre kein besonders gutes 
Oefchiikt,« versesie Binosz »wir Sie 
mich hier sehen, mein herr, arbeite ich 
schon mein ganzes Leben lang, ohne 
::.vas zurücklegen u iiinnen.« 

»Sie sind auch aler?« 
»Ich schmeichle mir; Paul, stelle 

mich doch vor." 
,,Pierre Man mein Schuliamerad 

und Freund,« murmelte Freneusr. 
»Ich bin entzückt, Ihre Bekannt- 

schaft zu machen,«-erklårte Herr Pau- 
Ttt ernst, »malen Die spontan-s 

»Ich rnale alles bis aus Schilder, 
und selbst die, wenn man mich daruni 
bittet.« 

»Nun, es bleibt Jhnen doch wenig- 
sxirns ein Bilh,&#39;· sagte Marguerite jetzt 
iu Freneuse, «,,da5, welches Sie jetzt 
für den Solon sertigstellen. Jst es 

:erboten, sich dasselbe anzusehen?« 
»Gewiß .nicht,&#39;« versetzte der Künst- 

icr eifrig, und Vater und Tochter 
stellten sichsosort vor das Gemälde. 

»Sieh, sieht« rief here Paulet, »das 
ist ja die Jtalienerin, die ihre Schwe- 
ster verloren hat; die Aehnlichkeit ist 
wirklich srappant wiedergegeben.« 

»Ich sinde, »Sie haben geschwei- 
ckselt,« sagte Fräulein Paulet, »sie hat 
schöne Auaen, doch dem untern Theil 

Yes Gesichtes fehlt es an Feinheit; und 
wenn ich dasauszusprechen wagte, 
was ich denke, so würde ich behaupten, 
raß es der Rasse, welche vorzugsweise 
die Modelleliesert, an Bornehmheii 
mangelt« 

»Das wiederholte ich Freneuse ja 
alle Tage!« rief der schwatzhafte Bi- 
nos, »und ich wage zu behaupten, 
wenn das Fräulein einwilligen wür- 
:e, an Pius Stelle Modell zu stehen, 
würde das Gewölbe weit origineller 
aussallen.« 

»Aber selbst angenommen, ich wür- 
de aus diesen Vorschlag eingehen," 
sagte die schöne Marguerite, »wiirde 
Herr Freneuse wohl stauen geneigt 
sein, oas junge Mädchen von seinem 
M«—-lh- mosssmssshsn In LIan 

Wenn er sie gewählt hat, so ist das e. i- 
Bemeis, daß sie ihm gefiel. " 

»Wenn das Fräulein mir erlauben 
wollte, ihr Porträt zu malen, so wäre 
ich der aliicklichfte Mensch oon der 
Welt,« murmelte Freneuse, welcher sich 
mit diesem Vorschlag aus der Assaire 
zu ziehen glaubte. 

»Das heißt, Sie würden Jahre Zeit 
nnd Jhr Atelier zwischen knir und 
Fräulein Pia theilen. Sie hätten 
dann zwei Gemälde und zwei Staffe- 
leien· Die Ziegenhirtin würde in ei- 
nem Winkel posieren und ich in dem 
anderen, und jede von uns käme ab- 
wechselnd an die Reihe. Jch bin Ih- 
nen siir Ihren guten Willen sehr ver- 

pflichtet, mein herr, dochSie gestatten 
mir, dieses freundliche Arrangement 
nicht anzunehmen.&#39;« 

»Ich hab-e Ihnen nichts Derarligeg 
vorgeschlagen, mein Fräulein,« er- 

widerte Paul kühl und öslich; »ich 
begeeise recht wohl, daß ie mir hier 
nicht siten können, denn ich hin ge- 
zwunan, hier Personen zu empsan 
gen, denen Sie wohl nicht gern begeg- 
nen möchten; doch wenn hr Herr Ba- 

.ter mir gestattete, bei i m zu arbei- 
tm « 

Aber .gewi.« ries Yaulen Miit-dem er ten Bergs gen- 
«Ihet, Vetters das It doch Acht, « 

Mielsåänleån sorgt-Mich »das 
Img ist Ia nicht 

sieht Lea tchaußerdem 

führen, wo ihre Schwester begraben 
ist. Dieses Versprechen ist nicht zu 
umgehen, und Gott soll mich bewah- 
ren, daß ich Deren Ireneuse hindere, 
es zu halten« 

»Ich müßte kein Herz besivem um 

diesem Versprechen nicht nachzukom- 
men,« sagte Paul »ich werde den 
Schwachen und Bedürstigen stets zur 
Seite stehen« 

»Das.ift sehr großmüthig Ihrer- 
seito,« versetzte Fräulein Marguerjte 
ironisch, »doch manchmal kommt ei- 
nem die Großmuth theuer zu stehen« 

.Marguerite, du gehst zu weitt« 
rief berr Paulet, »es steht herrn Fre- 
neuse doch frei, über seine Zeit zu ver- 

fügen, wie es ihm beliebt, und darum 

ichlaae ich vor. ." 
Dieser Vermittelunasoersuch wur- 

de durch ein heftiges Klingeln plötzlich 
unterbrochen, und Binos benutzte die 
Geleaenheit, dem Diåput ein Ende zu 
machen, indem er die Thür öffnete, 
ohne dazu ermächtigt zu sein. 

Vor Binos stand ein Herr mit 
alattrasirtem Gesicht, weißer Kraoatte 
und schwarzem Anzug-e. 

»Verzeihung« mein Herr," sagte der 
Fremde, »ich komme aus der Provinz, 
um Herrn Paulet zu sprechen 
man hat mir gesagt, er wäre bei Herrn 
Freneuie, und ich aeftatie mir ." 

l 
»Da bin ich schon,« rief Herr Pau- 

et. 
»Mein Herr,« suhr der Besuche-r 

fort, »ich habe die Ehre, Sie zu begrü- 
ßen. Jch hin-der Notar Dtugeon und 
komme aus Amelir-les-Bains.« 

»Ah, Sie bringen mir das Testa- 
ment meines Bruders, ich weiß. Jch 
hatte Befehl gegeben, daß man mich 
holen sollte, und danke Ihnen. daß 
Sie sich die Mühe aemacht haben.« 

»Mein lieber Freneuse,« fuhr Herr 
Paulet sort, «-Sie werden mich freund- 
lichsi entschuldigte-L Jch erwartete den 
Herrn in größter Ungeduld, um eine 
Familienangekegenheit zu ordnen, und 
hin dahersezwungem mich von Ihnen 
du MIUUIUIIUIIL 

Fräulein Vaulet verließ in Beglei- 
tung ihres Vaters das Atelier, ohne 
Freneuse anzusehen, dafür besehrte sie 
aber Binos mit einem Lächeln, das 
ihn sehr stolz machte- 

»Nun, Herr Drugeon,·« begann 
Paulet, »Sie werden mir also dieses 
Testament zeigen, denn aus Ihren De- 
pefchen bin ich nicht so ganz klug ge- 
worden. Sie haben mir einen schönen 
Schreck eingeiagt. Wissen Sie, daß 
es gar nicht hübsch ist, eine so bedeu- 
tende Erbschaft zu verlieren, die mir 
gesetzmäßig doch zutornmt.« 

»Mein sagen Sie das, mein herrs« 
seufzte ter Notar, »ich habe alles ge- 
than, was ich tonnte, diesen Schlag 
abzuwenden, und glauben Sie mir, 
hätte es nur von mir abgehanaen, Sie 
wären dieses schönen Vermögens nicht 
verlustig gegangen." 

»Sie hatten mir eine schlechte Nach- 
richt telegraphirt, ich dagegen habe 
Jhnen eine gute mitzutheilem das Te- 
stament meines Bruders ist null und 
nichtig!" » 

»Berzeihung, mein herr, ich habe 
es gesehen, und zu meinem Bedauern 
muß ich Jhnen erklären, daß es durch- 
aus richtig ist« Es fehlt nichts darin, 
und Sie würden irren, wenn Sie 
glauben» .« 

«Zugegeben, aber es ist hinsiillig.&#39;· 
»Hinfiillig?« wiederholte der Notar, 

»lennen Sie die genaue Bedeutung 
.dieses Wortes?« 

»Mein Gott, es bedeutet, daß die 
unverehelichte Bianta Astrodi. dieUni- 
versalerbin. die Erbschaft nicht hat an- 

trten können, weil sie einen Tag vor 

meinem Bruder gestorben ist.« 
»Dein ist nicht so,« verseste herr 

Druaeon traurig, »denn BrankaAitro- 
ti war nicht Universalerbin. Herr 
Franrois Boher hat in seinem Testa- 
ment sein Vermögen seinen beiden 
Töchtern, Bianka und Pia, hinterlas- 
sen. Wenn die eine todt ift, so wird 
die andere die Totalsumme der Erb- 
schaft erhalten, wenn sie nicht auch vor 

Jhrem Bruder gestorben ist.« 
»Oh, mein Gott, dann ist ja alles 

verloren,« rief Paulei, »sie lebt, diese 
Pia, ich habe sie eben gesehen, diese 
Elende!« 

Vil. 
Aus der siaubigen Landstraße, die 

nach dem Kirchhofe von St. Quen 
führt, rollte am Tage nach dem Be- 
fuche, den Herr Paulet und seine Toch- 
ter im Atelier abqefiattei, um die Mii- 
tagszeii ein Wagen dahin, in dessen 
Innern Paul Freneuse und Pia 
Aftrodi Platz genommen hatten. Bi- 
nos, ter auf dem Bock saß, plauderte 
mit dem Kutscher. 

So kamen sie, ohne ein Wort ge- 
wechselt zu haben, zu dem ziemlich 
kurzen Wege, der, von der Landstraße 

« abhiegend. zum Kirchhof führt. 
Das Erscheinen Pia&#39;ö erregte unter 

den aus dem Kirchhofe anwesenden Be- 
» suchern und Arbeitern einiges Aufse- 
iheru Das arme Kind hatte keine 
Trauer anaetegt. Pia konnte das 
nicht, denn dazu hätte sie sieh nach 
französischer Mode kleiden müssen und 

seine ander-en Gewänder, als 
die i, er heimath. Sie war ein we- 

ssia kuriitgebkiebem am ein kleines 
sie-i m Invaan Perlen zu kau- 

sen, das fee mit-ihm eigenen Gelde 
bezahlte. während Zinss, der aus gn- 
tem Grunde nichts .tauste, vorange- 
gangen war. Er war bereits an der 
Grabstiitte, und Freneuse sah mit Er- 
staunen, daß er eine dor ihm gehende 
Frau anrief, die einen alten Mantel 
und einen sehr aussallenden Hut trug- 

Pia ging währenddessen aus Fre- 
neuse zu, doch sie blieb stehen. als sie 
Binos mit seiner seltsamen Begleite- 
rin erscheinen sah. 

»Er ist im Stande. das «arme Kind 
in die Flucht zu jagen.« murmelte Fre- 
neuse.dor sich bin, »ich werde diesem 
Tölpel den Standpuntl tlar machen.« 

Damit ging er aus Binde zu, der 
ihm entgegenries: »Ich stelle dir Fräu- 
lein Sophie Cornu .vor, die mich mit 
ihrer Freundschaft beehrt und aus ih- 
rer Tasche den Grabplatz bezahlt hat, 
aus dem Bianka Astrodi ruht. ——— Ma- 
dame Cornu, ich stelle Ihnen meinen 
Freund Paul Freneuse dor, Maler er- 

sten Range-J und Besitzer dreier Me- 
daillen.&#39;· 

Die Vermietherin begann Pia zu be- 
trachten, die teinen Schritt zu machen 
wagte, und ries: 

»Das ist ja ganz das Ebenbild mei- 
ner verstorbenen Mietherin; warum 

hatten Sie mir denn nicht gleich ges- 
sagt, dasz es ihre Schwester iitZ Nu- 
sen Sie sie doch wenigstens her, damit 
ich sie umarmen tann.« 

Friiulein Cornu hatte mit lauter 
Stimme gesprochen undPia mußte hö- 
ren, was sie sprach. Freneuie trat da- 

zwischen, um dem Geschwiitz der Al- 
ten ein Ende zu machen und sagte in 
strengem Tone: 

« 

.,.Madame, riesegKind ist vor-Rum- 
mer niedergedrückt und ich bitte Sie. 
Ihre Worte genau abzuwiigen Ich 
weiß, daß Sie die Freundlichteit ge- 
habt haben, ihre Schwester aus Jbre 
Kosten begraben zu lassen, doch Sie 
werden wohl einsehen. das; Sie sie all- 
zusehr betrüben, wenn Sie sie an die- 
ses traurige Ereigniß crinnern.« 

»Ich habe aber doch durchaus nicht 
die Absicht, ihr wehe zu thun; und um 
Jsllsll das zu stwctscih mlu im irr-! 

Wort mit ihr sprechen, solange wir 
aus dem Kirchhofe sind, denn nachher 
muß ich mit ihr sprechen; und sie muß 
sogar zu mir kommen, um sich bewies- 
fer ihrer Schwester abzuholen. Doch 
wissen Sie, warum ich heute Morgen 
hierher tomme? Jch will mit einem 
Denkmalsfabritanten sprechen und der 
Todten einen hübschen Stein aus dar- 
Grab estzen lassen.« 

»Das ist eine Sache. die mich an- 

geht,« versehte Freneufe lebhaft. 
»Aber nicht doch, wenn Sie wollen, 

theilen wir uns die Kosten, aber die 
Hälfte muß ich wenigstens bezahlen. 
Und da ich einmak hier bin, so werden 
Sie mich nicht verhindern, nachzusc- 
hen, oh der Gärtner auch die Blumen 
gebracht hat, die ich ihm gestern bestellt 
habe. Oh. seien Sie ganz unbesorgt, 
ich werde Ihnen nicht lästig fallen, ich 
will vorangehen...Binos kann mir 
den Arm reichen, Sie werden uns mit 
der Kleinen salgen.« 

Pia hatte ihre Thriinen getrocknet 
und ging mit festem Schritte, doch sie 
sprach kein Wort und erhob nicht ein- 
mal die Augen. 

Nachdem sie hundert Schritte weiter 
gegangen, blieben Binos und die Alte 
stehen und verschwanden hinter einer 
Chpresse, die frischer als die anderen 
aussah. 

»hier ist’ö," sagte Freneuse und be: 

trachtete Pia, tie entsetlich blaß aus- 

sah, von der Seite. »Muth, mein 
Kind, stiiße dich aus meinen Arm unt 

laß uns hier bleiben, wenn du nicht 
die Kraft hast, weiter zu gehen." 

«Dante«, murmelte die Jtalienerin 
»ich werde allein bis an’s Ende gehen.« 

Ja diesem Augenblick erschien Binos 
wieder am Rante der Allee und machte 
ihnen ein Zeichen, näher zu treten. Sie 
waren nur noch wenige Schritte von 

dem Orte entfernt und bald hörte Fre- 
neuse, wie die heisere Stimme der Ver- 
mietherin sagte: »Wie, Sie sind’g, 
Madame Blanchelaine? Sie erwartete 
ich aber wirtlich nicht hier zu treffen.« 

»Mit wem, zumhenter, spricht denn 

diese alte Närrin?« fragte sich Fre- 
neuse. 

Die Cypresse hinderte ihn, die Per- 
son zu sehen, an welche sich Madame 
Cornu wandte, unb der Name Blan- 
chelaine war ihm völlig unbekannt. 
Indessen ging er weiter vor, und Bi- 
nos, ver sich als Schilbwache am Ran- 
de ker Alle-e aufgestellt, zeigte auf einen 
kleinen EtthiigeL den man bereits mit 
einem holzzaun umgeben uno oen je- 
denfalls die freigebige Witthin bezahlt 
hatte. 

anwiichen hörte Freneufe eine tlare 
Stimme: 

»Es ift also wahr, was man mir er- 

zählte· mein gutes Fräulein Cornu? 
Eine Jhree Mietherinnen ist nach der 

Morgue gebracht worden? Man hat 
mir gesagt, baß Sie nach St. Quen 
gefahren wären, und ich wünschte so 
lebhaft, Sie zu sehen, daß ich einen 
Wagen genommen habe und Ihnen 
nachgefahren bin; doch ich war oor 

Ihnen hier.«« 
»Ja. ich bin auch im Omnibus ge- 

lammen,« oeriehte die Cornu, »doch 
woher wußten Sie denn, wo die Kleine 
begraben liegt?« 

»Man hat mit ihren Namen ge- 
nannt und ich habe mich beim Kirch- 
hofsinspeltor ertunoiat. Doch ich sehe, 
Sie sind nicht alleini« 

«Nein, ich habe an ber Thiir einen 
Bekannten getroffen...ben ma ten 

Menschen dort mit dein dunklen art. 
Er hat mir auch vorgestetn mitgetheilt, 
die Meine lcge in ver Motgue.« 

»Sei-ZU bat junge Mdcheth das 
am Grabe heiet, auch zu ihmt« 

I 

.Ja., Ind ·a dem andern eheme 
ler.« 

Eitem Maler? ach ja, das Kind ist 
sa nach italienischer Mode geileidet, 
oermuthlich ein Modes " 

.Ganz krcht Madame Blanchelaine 
es ist die Schwester der Todtenl« 

»Ihr Schwester? Jst ei möglich!« 
ries dieD 

..,Doch doch, sie heißt Asttodi. wie 
die anderse. und sieht ihr zum Verwech- 

seln ähnlich« 
Das ist seltsam." 
Freneuse hatte kein Wort diesesDias 

logs verloren und er wunderte sich 
daß die Fremde an Bianta e Tod ein 
so« lebhastee Interesse nahm; deshalb 
wollte er sie sehen. 

Ireneuse bemerkte neben der Cornu 
eine elegant gekleidete Person, Und es 
schien ihm auf den ersten Blick als 
bätte er das Gesicht dieser Person 
schon einmal gesehen. Plöylich schoß 
ihm eine Erinneruna durch den Kopi, 
und er murmelte: »Das ist ja die 
Frau, die ich am Abend der Vorstel- 
lirna in der Porte S.t Martin gest 
den« 

Doch er beaniigie sich damit sich den 
beiden Frauen zu nähern, und obwohl 
sie ziemlich leise sich unterhielten tonn 
te er doch hören, wie die Unbelannte 
solaende Worte sprach: »Da Sie in 

Gesellschaft sind, meine Liebe will ich 
Sie verlassen, doch wir werden uns 

beut-: noch im Laufe ree Tages wie 
retseben.&#39; 

»Ich werde zu anen kommenf rief 
cie Vermietherin, »ich habe Jhnen eine 

IJienaeDinge mitzutheilem und außer- 
dem müssen Sie mir wieder einmal die 
Karten leaen.« 

»Wie Sie wünschen, liebe Sophie, 
ak:r kommen Sie bitte alleirkt 

Daran schüttelten sich d’ iden 
siteundinnen die Hände und e ge- 
heimnisvolle Person verschwand- 

Wahrendtem hatte Pia ihr Gebet 
csseklocl usw ekysv sm) wollten« sum- 

tehrte sie zu Freneuse zurück. 
»Ich dante Jhnen,« sagte sie zu ihm 

in festem Tone, »ich danke Ihnen und 
leben Sie wohll« 

»Was soll das heißen?« rief Fre- 
neuse, »du wirst doch hoffentlich nicht 
ohne mich fortgehen wollen? Der Fia- 
ter, der uns herbrachte, wird uns auf 
rer Place Pigalle absetzen; du wirst 
im Atelier frühstiieten und dann die 

atstern unterbrochene Sitzung wieder 
aufnehmen« 

»Nein, ich werde nicht mehr Modell 
stehen« 

.Nun gut,« sagte er, »ich gebe dir 
fiir heute Urlaub; du bist tiefbetriibt, 
und es ist nur berechtigt, wenn du dir 
ein wenig Ruhe gönnst. Doch du wirst 
mir wohl gestatten, dich nach ter Rue 
St. Bernard zu begleiten.« 

»Dort-er aber werden Sie noch nach 
der Rue des Abbesses mit herankom- 
men,« sagte die Cornu, welche leise nä- 
her getreten war. »Sie müssen doch 
die Sachen und Papiere Jhrer Schwe- 
ster recognoseirem ich habe teine Luft, 
sie bei mir zu behalten.« 

,,Das ist nicht nöthig, Madame«. 
murmelte das Kind, »ich will die Sa- 
chen nicht haben, die sie besessen hat." 

»Nun, wenn Sie ten Koffer auch 
nicht haben wollen. so werde ich ihn 
Ihnen trotzdem zurückgeben; ich weiß 
fest Jhre Wohnung und will ihn Ih- 
nen zuschieten. Doch jeyt habe ich hier 
nichts mehr zu thun und will den 
Gärtner auffuchen, der die Blumen 
immer noch nicht gebracht hat, darum 

gehe ich·« 
»Nicht ohne mich, mein Fräulein." 

rief Binos, »ich begleite Sie.« 
Damit bot er Ihr feinen Arm, und 

sie nahm denselben an, indem sieWorte 
vor sich hinmurmelte, die gewiß teine 
Complimente waren. 

Pia ging mit gesenkten Augen und 
sagte noch immer lein Wort. Fre- 
neuse wartete, bis sie die Cypresseni 
Allee verlassen hatten und sagte dann 
in sanftem Tone: 

«Kleine, du thust mir sehr weh." 
»Jch?« murmelte das Kind, ohne 

ihn anzublicken.« 
»Ja, du. Haft du dich über mich 

zu betlagen?« 
»Nein, Herr Paul, ich habe von Ih- 

? nen nur Wohlthaten empfangen." 
»Du bist mir teine Dankbarkeit 

schuldig. Doch daß du mich so im 
Stich lassen willst, das habe ich nicht 
verdient. habe ich dich etwa, ohne es 

zu wollen, rletzt?« 
»Sie ha n mir nichts gethan, Herr 

Paul, sondern sind stets gut zu mir 
gewesen« die ich doch nur ein armes 
Mädchen bin und ich wäre viel- 
leicht vor hunger gestorben, wenn Sie 
mich nicht so freundlich unterstützt hät- 
ten. Nie hin ich so glücklich gewesen, 
als seit ich Sie kenne, und nun werde 
ich es nie mehr seint« 

»Warum willst du mich also ver- 

lassen?« 
»Weil es sein muß. Ich will nach 

Subiaco zurücktehren.« 
»Nach Subiaco? Was willsi du 

dort anfangen? Willst du den Ma- 
lern Modell stehen, die sich während 
dies Sommers dort aushalten? Dabei 
würdest du dir deinen Lebensunterhalt 
nicht verdienen können. Jn den Ber- 
gen sind alle Frauen so schön, daß den 
Künstlern nur die Qual der Wahl 
bleibt.« 

»Nein, herr Paul, ich werde Rie- 
matem mehr Modell stehen« sondern 
meinen alten Berus wieder ausnehmen 
und Ziegen hüten.« 

»Du bist wahnsinnig! Jch zähle 
also nicht mehr, wie es scheint&#39;s Höre, 
Pia, das ist schlecht von dir, so zu 
sprechen, und- wenn ich dich nicht o 

kennen würde, wie ich dich tenne, o 

toll-de ich glauben, du häties tein 

herz. Ich thnte dich daran erinnern, 
daß dein Fortgehen mich in die größte 
Verlegenheit brächte, da ich mein Bild 
nicht sertig malen könne«-« 

Pia brach in Schluchzen aus und 
Freneuse suhr mit aufrichtiger Bewe- 
gung sort: 

»Doch ich will dir lieber sagen, daß » 
es nicht allein das Modell ist, das ich ; 
bedauere, wenn du bei deinem Ent- 
schlusse her-mit Ja- hade mich qui 
dich gewöhnt und würde einen siirm- 
lichen Widerwillen gegen mein Atelier 
betommen. wenn du nicht mehr dort 
erschienst.« 

»Ich tann nicht, ich kann nicht,« 
verfehle das Kind mit erstickter Stim- 
me; »ich möchte ja so gern, aber es 
geht iiher meine Kräfte, und Sie ha- 
den wohl schon gesehen. daß ich ge- 
stern beinahe gestorben bin-« 

Dies-mal verstand Freneuse: was er 

vermuthete, erschien ihm seht llar und 
deutlich und er schwieg betroffen. So 
gingen sie schweigend bis zum Aus- 
gang des Kirchhoses, während Binos 
mit Sophie Cornu voraus-gegangen 
war. 

»Wärest du geneigt, mir anderswo 
als in meinem Atelier zu stehen?" 
fragte Freneuse plötzlich. O 

Pia schüttelte trauria den Kopf. 
»An einem Orte, wo ich nur dich 

sechs Stunden während des Tages se- 
lsen würd-e,« suhr der Maler fort: »ich 
bin mit meinem Bilde im Rügstande 
und bedarf langer Sitzunaen, um bis 
zur Erössnung des Salons sertia zu 
werden.« 

»Wenn ich das siir möglich hieltc...« 
murmelte das junge Mädchen. 

»So würdest du nicht nach dem 
Lande der Orangen entsiieheni« voll- 
endete Freneuse in sröhlichem Tnoez 
»nun gut. mehr verlange ich nicht. 
Schwöre mir nur, daß du nicht abrei. 
sen wirst, ohne mich wiederzusehen und 
daß du mich in deinem Zimmer in der 
Rue St. Bernard erwarten willst.« 

»Das schwöre ich Ihnen beim Ste- 
lenbeil meiner Schwester,« erwiderte 
Pia, und sah ihn mit ihren großen, 
thräneniiberströmten Augen an. 

lffortsehung solgt.) 
--—-—-.--—- 

Die seltensten-nicht der petit. 
Adelina Patti’s »e1vige Jugend« 

erreat immer von neuem die Bewun- 
derung aller derer, die sie zu sehen 
Gelegenheit haben. Man wird daher 
mit Interesse folgende lleine »Prediat 
über die Gesundheit« lesen, die in der 
englischen Wochenschrist »M. «.Il. P.« 
von der gefeierten Primaoonna veröf- 
fentlicht wird: »Gesundheit ist der 
natürliche Zustand, und Kranthett in 
neun von zehn Fällen unsere Strafe 
für eine Unbesonnenheit oder einen 
Exceß. Jedesmal, wenn wir trant 
find, verschwenden wie einen Theil 
unserer Zunend Jede Genesung, sei 
es von opfschmerz oder Lunge-unt- 
ündung, wird durch eine tröftige 
nstrengung oer Lebenklraft vollen- 

det und ist daher eine Verschwendung 
unseres Lebenstapitals. Darum muß 
man nicht trant werden. Der beste 
Plan, Krankheit zu vermeiden, ist 
regelmäßig, einfach und mit einer 
Genügsamteit zu leben, die nur dum- 
me Personen für schmerzlich oder 

übertrieben halten. Von 24 Stunden 
schlafe man 8. Man lüfte die Zim- 
mer, in denen man arbeitet und 
schläft. Sehr wenige Leute« sogar 
unter denen, die die sich für ganz mo 
dern halten, haben einen Begriff da- 
von, was Lüftung bedeutet. Sogar 
als meine Stimme mein einziges Be- 
sitzthum war, schlief ich Sommer und 
Winter mit weit geöffneten Fenstern 
und erlültete mich niemals dadurch. 
Man vriife ernstlich die Liste der ge- 
seüiaen Verpflichtungen, ertenne mit 
Vernunft, daß in dem meisten, für· 
wesentlich Gehaltenen weder Vergnü- 
gen noch Nuhen lie t und vereinfache 
das gesellige Leben fo sehr man sann- 
Eine tomplizirte Lebensart erzeugt 
Augen und das ist der hauptfeind 
der Gesundheit und des Glückes, —- 

eine teuflische Mitrobe, die mehr als 
eine andere Gesundheit und das Glück 
der Menschheit zerstört. Mache dein 
Haus zu einem angenehmen frohen 
Ort. aber innerhalb deiner Mittel. 

—- - —- 

«seäretein oder Jus-ji- 
Welcher der beiden in der Anrede 

gebräuchlichen Titel steht, gegenüber 
ber Be eichnung »herr«, dem Weibe 
zu: »Frau« oder »Fräulein&#39;·? Jst 
ber bisber gemachte Unterschied berech- 
tigt? Oder kann das Weib verlangen, 
daß es, leich dem Manne, tünstig in, 
obne Ruck t aus Alter oder St b, 
mit einer einbeitlichen Ansprache, und 
zwar mit «Frau«, bebacht werde? —- 

Dasz diese Frage in Deutschland leb- 
haft besprochen werden würde, war 

leicht vorauszusehen seit dem Vorge- 
hen der Franrösinnem welche von der 

Kammer die Aufhebung der Titulatur 
»Madernoiselle« zu Gunsten der all- 

einigen Bezeichnung «Madame« ver- 

langt haben. Kürzlich bat nun in 
Berlin ver Verein »Frauenbildung—— 
Frauenstudiunr« die Angelegenheit 
ausgenommen und sie in einer öffent- 
lichen Versammlung zur Erörterung 
aebracht. 

Der ergangenen Einladung war 

zahlreich entsprochen worden, ein Be- 
weis, daß die neue rage dort die wei- 
testen Kreise der rauenwelt lebhaft 
iniereiiirt. Dr. jur. Marie Raschte 

kam das »Reserat« übernommen. 
ie erlediate den Gegenstand ihres 

Vortrags in außerordentlich sachlicher 
und lgrünt-sicher Weile« Sie ging aus 
den rsprung aller bijfer in der deut- 
schen Entwicklung-ge chichte ausge- 
tauchten Titulaturen der Frau und 
des Mannes zurück, ja, lonnte nicht 

umhin, auch die verschiedenen Schöpf- 
ungsmhtben mit. in den Kreis ihrer 
Betrachtung zu sie en und mit leiser 
Bitterkeit bei der . chuld« u derwei- 
len, die iede Tradition dem ibe da- 
bei zuweist. Sie erläuterte das Kont- 
men und Verschwinden der mannigfa- 
chen Anreden und Bezeichnun en: 

berrin, Frau, Weib« Fräulein, Pfad- 
chen, Mand, Jungfrau« ungfer etc. 
einerseits —- Herr, Herr ein, Junker 
andererseits. Auch die Bezeichnungen 
Mannsleute, Mannspersonen, Frau- 
enzimmer, Weil-Muth Weibsbild-er 
wurden gestreift. 

Zur Gmen·waerbergehend, betonte 
sie die Thatsache, baß das neue bür- 
gerliche Gesetibuch nur noch von 

»Frauen" spreche (einmal freilich von 

»Weibsbildern«, bei Erwähnung ei- 
ner gewissen Klasse weiblicher Wesen), 
die pyuszischen Rechtsbiicher dagegen 
noch von Frauenspersonen reden, 
.·v-brend die Bezeichnung Mannspers 
sonen aus ihnen verschwunden sei. 

Die ftödtische Behörde Berlin-Z habe 
den allgemeinen Titel »Frau« bevor- 
zugt, indem sie mit dieser Anrede eine 
Lehrerin bei ihrer Beförderung zur 
Oberlehrerin aus-zeichnete, trotzdem 
diese unverheirathet war. Die Bezeich- 
nuna »Fraulein«. eines »Diminui 
tios«, dem eine gewisse Geringschätz- 
ung anhafte, entspräche nicht der 
Würde und der Stellung eines zu den- 
tender Selhltftändigleit herangewach- 
fenen weiblichen Wesens. Man sage 
ja auch nicht »Herrlein« zu einem 
jungen Manne. Ein Weib als nicht 
oetheirathet kenntlich zu machen, sei 
nicht nöthig. 

Gesetzlich stände auch nichts im We- 
ae, daß jedes Fräulein sich »Frau« 
nenne. Daß lehtere Selbstbezeichnung 
»unoerehelichte Miitter« von mancher 
schweren Pein befreie, solle nur neben- 

bei erwähnt werden. —— Aus den fehr 
lheifiillig aufgenommenen Vortrag 
Jfolate eine lurze Debatte, in der noch 
iandere Unzuträglichteitem die die Be- 
Ueicbnung »Fräulein&#39;· imGefolge habe, 
erwähnt wurden, worauf die Ver- 
sammlung den Antrag annahm, es 

) möge Jede in ihrem Kreise dafür wir- 
kten, dafz tiinftiqhin die erwachsene 
»Frau« mit diesem einzig richtigen 

l"-lttet auch bezeichnet werbe- 

f —- -—-. - .-————-—— 

Itsai ein vor-nehmer onnshalt tm 

l ttt. Jahrhundert kostete. 
-darüber giebt eine Sammlung Rech- 
nungen aus dem Haufe des reichen 
Ulrich Zungen die sich in der Heidel- 
berger Universitäts— Bibliothet befin- 
det, interessanten Aufschluß- Ulrich 
Fugger, Freiherr von Kirchberg unb 

Weisienhorm war auf Wunsch res 

Kurfürften Otto Heinrich. mit dem er 

befreunoet war, von Augsburg nach 
Heidelberg übergesiedelt, und man 

lbarf wohl annehmen, daß er seine 
Leute nicht hungern ließ. Trotzdem 
betruqen die Zaughattungs-Rechnun- aen für das ahr 1555 im Durch- 
fchnitt pro Woche nur 18 Gulden. 
Davon wurden verauggabn Für den 

Rinbfleifchmetzger 44 Kreuzer bis 2 
il. 85 rK-; für den Bäcker 2 fl. 58 Kr. 
bis It fl. 18 Kr» fiir den Fischer 1 fl. 
10 Kr. bis 2 fl. 42 Kr. u. s. m. Die 
stärksten Wochen-Rechnungen bezif- 
fern sich auf rund 38 Gulden, woran 

in rer Regel ein Faß Wein. das 14 
fl. Hei Kr. kostete, schuld trägt. Ent- 
sprechend den billigen Preisen ber Le- 
bensmittel waren aber auch die Löhne 
und Gehälter in jenen Tagen. Die 
Besolbuna der Universität-Professo- 
ren betrug damals 25-—60 Gulden. 
Der Hof-Marfchall bcg Kurfürften 
Philipp oon heffen (l476—1508) er- 

hielt jährlich außer freier Wohnung 
und Nutznießung bes dazu gehörigen 
Garteng 35 Malter Korn, LI Fuder 
Wein, 2 Waan Heir, 5200 Gebund 
Stroh uno 16 Gulden Gelb. Ein 
Stuoirenber an der Universität Hei- 

sdelbera tam um die Mitte beg 16. 
Jahrhunderts mit 12—----l4 Gulden im 

Jahre aus. Der höchste Tagelohn be- 
.trug 7 Kreuzer. Ein Mantel loftete 
35 Kreuzer, eine Hofe 25 Kreuzer. 
Nach im Münchener Archiv aufbe- 
wahrten Rechnunan oon dem Jahre 
1532 und 1533 wurde damals das 

i Abendessen der Ebeleute mit 10 Kreu- 

izer veranschlagt- 
—----—-.-.--—- 

-,.-. 

Kunstberstand. 

Besuchen »Ganz nett, ganz nett 
aber ich habe da unlön st gelesen, ver 
Maler Meissonier ber vmme fiir eit- 
gcmz kleines Bild dreißigtausend iMarkt Warum malen Sie nicht auch 

lieber kleine Bill-eri« 

Das Unglück der meisten Menschen 
i ist, daß sie sich größerer Din e sitt 
i fähig halten, als sie ausführen rinnen. 

) d « I 

» Bei industriellen Streitigkeiten ilt 
das »Wenn Zwei sich streiten, freut ich 
ver Dritte« nicht, denn da muß der 

i Dritte — das Publikum — immer die 
i Krieg-kosten bezahlen. 


